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Mittwoch, 13:09
Ferragosto in Wien

8 Minuten, 23 Sekunden, stellte Chefinspektor Robert
Nemecek mit einem kurzen Blick auf seine Stoppuhr fest.
Wenn das so weiterging, dann würden sie bald keine fünf
Minuten mehr für ihr Standup-Meeting benötigen!
Andererseits gab es wahrlich Schlimmeres, als bei 35 Grad
Celsius eine Besprechung kurz zu halten, bei der es
ohnehin nur wenig abzustimmen gab. Immerhin befanden
sie sich mitten in dem, was die Italiener so schön
Ferragosto nannten. Denn während sich die Österreicher
mit einem einzigen Feiertag begnügten, gingen die
südlichen Nachbarn rund um den 15. August für
gewöhnlich gleich länger in Urlaub. Dieser Kultur folgend,
sollte man die heißeste Zeit des Jahres, wie
Bezirksinspektorin Nina Obermayr in schillernden Farben
ausmalte, tunlichst am Meer und nicht in einem stickigen
Büro verbringen. Doch so begeistert seine Kollegin das
hochsommerliche Dolce Vita beschwor, so schwer fiel es
Nemecek, dabei nicht an zähe Blechlawinen, überteuerte
Hotels und endlose Reihen von Sonnenschirmen zu denken.
Ob das wirklich eine attraktive Alternative zu ihrer
aktuellen Schwitzhütte war? Zusammengepfercht wie die
sprichwörtlichen Sardinen auf einem brandheißen Strand
zu liegen? Oder sprach da wieder einmal der klassische
Wiener aus ihm, der bekanntlich an allem etwas
auszusetzen hatte?



»Was für eine Affenhitze«, stöhnte Nina Obermayr auf, als
wollte sie diese Grundhaltung illustrieren. »Da fängt dir ja
das Hirn zu kochen an!« Mit einer theatralischen Geste
wischte sie sich die Schweißperlen von der Stirn und ließ
sich dann auf ihren Bürostuhl plumpsen.
»Aber Nina«, meinte Lilly Zukic grinsend, »damit wir nicht
überhitzen, hat uns der Herr Oberst doch mit ausreichend
Cold Cases versorgt.« Die junge Kriminalassistentin war
zwar erst vor ein paar Monaten zu ihnen gestoßen, fügte
sich aber bereits bestens in ihr eigenwilliges
Ermittlungsteam ein, zu dem eben auch ihr Chef Heribert
Kappacher gehörte.
»Hör mir bloß auf!«, schimpfte Obermayr. »Den machen die
Temperaturen endgültig gaga. Wie kann man nur auf so
eine bescheuerte Idee kommen?!«
Wenn er ehrlich war, musste Nemecek seiner langjährigen
Sparringpartnerin recht geben. Und diese war schon
wieder ordentlich in Fahrt. »Gott sei Dank ist er zwei
Wochen in Urlaub, da geht er uns wenigstens nicht jeden
Tag auf die Nerven!«
»Wenn die Katze aus dem Haus ist, tanzen die Mäuse auf
dem Tisch«, kommentierte Zukic. Worauf Obermayr
knurrte: »Der Käse, den die Katze zurückgelassen hat, ist
allerdings ziemlich ranzig.«

Nemecek schüttelte den Kopf. Natürlich war das wieder
mal so eine typische Idee ihres Vorgesetzten gewesen.
Eines Morgens hatte er sein Ermittlungsteam zu sich
beordert, um ihnen lang und breit darzulegen, dass sie die
Saure-Gurken-Zeit in diesem Jahr dafür nützen würden,
systematisch alte Fälle aufzuarbeiten. Zu allem Überfluss
hatte er offenbar wieder einmal ferngesehen, denn
plötzlich hießen diese ungelösten Fälle nach einer
amerikanischen Krimiserie.



»Mir reicht’s jedenfalls«, beschloss Obermayr und sprang
von ihrem Stuhl auf, als hätte die Sitzfläche gerade Feuer
gefangen. »Wie wär’s stattdessen mit einer erfrischenden
Zitronade? Selbstverständlich on the rocks, wie sich das für
ein weltoffenes Kommissariat so gehört.«
»Gute Idee!«, ließ sich Zukic nicht zweimal bitten, obwohl
sie im Unterschied zu Obermayr keinerlei
Erschöpfungszeichen zeigte. Aufgrund ihrer kroatischen
Wurzeln schien sie in der Hitze eindeutig im Vorteil zu sein.
Sie wirkte ruhig und gelassen, während sich ihre
oberösterreichische Kollegin schon wieder den Schweiß
von der Stirn tupfte.
»Also gut«, rang sich Nemecek ebenfalls durch, »ein wenig
abgestandene Kantinenluft kann an so einem Tag sicher
nicht schaden.«

»Wie geht’s eigentlich den Mädels?«, fragte Obermayr, als
sie wenig später die Treppe erreicht hatten. »Schwitzen die
auch brav vor sich hin?«
»Höchstens am Badesteg.«
»Sind die schon am See?«
»Seit letzten Sonntag. Zwei Wochen Kärnten. Wie immer in
Faak. Mit der Frau Mama.«
»Und der Herr Papa?« Zukic blickte ihn neugierig an.
»Wird morgen dazu stoßen. Und sich dann bis
Sonntagabend in eine stabile Sommerlage bringen. Nichts
als Wasser, Liege, Sonne.«
»O sole mio«, setzte Obermayr gerade zu einer ihrer
gefürchteten Singattacken an, als sie plötzlich von lautem
Geschrei unterbrochen wurde.
»Das ist doch nicht zu fassen!«, tönte eine aufgebrachte
weibliche Stimme aus der Eingangshalle des



Polizeipräsidiums zu ihnen herauf. »Glaubt ja nicht, dass
ich mir das gefallen lasse!«
Verwundert drehte sich Nemecek zu Obermayr um. Seine
Kollegin hatte jedoch auch keine Erklärung, sondern nur
ein kurzes Schulterzucken zu bieten. Ohne es zu wollen,
beschleunigten sie ihre Schritte. Als sie im ersten
Stockwerk angekommen waren, nahm die Schimpftirade
neue Fahrt auf. »Das wird ein Nachspiel haben. Darauf
könnt ihr alle miteinander Gift nehmen!«
»Kärntnerin, oder?«, versuchte Zukic den Dialekt der Frau
zuzuordnen. Während Obermayr noch versuchte, das
landestypische Verschlucken der ch-Laute nachzuahmen,
konzentrierte sich Nemecek ganz darauf, mit seinen
Kolleginnen Schritt zu halten. Denn Zukic hatte ebenfalls
einen Zahn zugelegt und nahm nun immer gleich zwei bis
drei Stufen auf einmal.
»Das war Mord!«
Der grelle Schrei der unbekannten Frau hallte im Foyer
wider, bevor das schwere Eingangstor mit einem dumpfen
Knall ins Schloss fiel. Als sie endlich unten ankamen, war
nichts mehr von einer Kärntnerin zu sehen. Vor dem
Ausgang standen jedoch noch zwei Uniformierte, die sich
leise miteinander unterhielten.
»Was war denn da los?«, rief ihnen Obermayr schon von
Weitem zu. »Und wo ist die Frau?«
»Gott sei Dank ist die wieder weg«, antwortete der ältere
der beiden Beamten, der anscheinend ebenfalls aus
Kärnten kam. »Die macht einen noch ganz verrückt.«
»Das geht schon den halben Vormittag so«, bekräftigte sein
Kollege in diesem langgezogenen, ein wenig weinerlich
klingenden Ton, der in der Wiener Vorstadt zu Hause war.
Obermayr drehte sich zur Seite, blies die Backen auf und
ließ die Luft dann mit einem kurzen Zischen entweichen.



Als sie sich wieder den Beamten zuwandte, schien sie fürs
Erste ausreichend Spannung abgebaut zu haben.
»Und worum ging es der Frau, wenn man fragen darf?«
»Na, ihr Göttergatte hat letzte Woche einen tödlichen
Unfall gehabt und jetzt ist die Witwe mit den Nerven am
Ende.«
»Das kann man ja irgendwie verstehen, wenn man einen
geliebten Menschen verliert, oder?«, meinte Zukic.
»Das verstehen wir eh auch. Aber muss man dann gleich so
einen Aufstand machen?«
»Die hat sich echt total hineingesteigert, sag ich euch«,
bekräftigte sein Kollege.
»Wieso hineingesteigert?«
»Na, die marschiert da rein und behauptet steif und fest,
dass ihr Mann ermordet wurde.«
»Ermordet?«, kam nun auch Nemecek ins Staunen. »Wie
kommt sie denn auf so was?«
»Das fragt ihr am besten den Bialek. Der hat sich gerade
fast eine Stunde mit ihr beschäftigt.«

»Marina Joschak heißt die Frau«, erklärte besagter Bialek,
seines Zeichens Chef des Unfallkommandos, wenig später.
»Ihr Mann ist vor ein paar Tagen im Faaker See
ertrunken.«
»Ausgerechnet im Faaker See?«, meinte Obermayr mit
einem Seitenblick auf Nemecek.
»Jawolle, Frau Holle«, entgegnete Bialek betont locker. Er
gehörte zu den Menschen, die schallend über ihre eigenen
Witze lachen konnten – selbst wenn diese gar nicht lustig
waren oder vielleicht dann sogar am meisten.



»Die Gute ist sogar zwei Mal von Wien nach Kärnten und
wieder zurück gefahren, um überall für Wirbel zu sorgen.«
»Frau Joschak stammt selbst aus Kärnten?«
»Genau wir ihr verunglückter Mann. Die beiden wohnen
aber schon über 30 Jahre in Wien. Wartet kurz.« Bialek hob
die Hand wie ein Verkehrspolizist, der ein allgemeines
Stopp signalisierte. Während er die linke in der Luft
behielt, wühlte er mit der rechten in den vor ihm liegenden
Unterlagen. »Da haben wir’s schon.«
»Sie haben gar kein Protokoll aufgenommen?«, wunderte
sich Zukic.
»Geh bitte!« Bialek verdrehte demonstrativ die Augen.
»Wenn ich für jede aufgeregte Angehörige einen offiziellen
Bericht schreiben tät, käme ich den ganzen Tag zu nix
anderem.«
Obermayr warf dem Unfallchef einen gefährlichen Blick zu.
Nemecek war klar, dass ihr die überhebliche Art des
Kollegen total gegen den Strich ging. In seinen Ohren
klang Bialek ebenfalls ziemlich respektlos – vom
sprichwörtlichen Freund und Helfer ganz zu schweigen.
Aber darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Erst
einmal mussten sie in Erfahrung bringen, worum es hier
eigentlich ging.
»Warum war sie denn so aufgebracht?«
»Wie gesagt: Sie war sich sicher, dass die Kärntner
Kollegen ihre Arbeit nicht richtig gemacht haben.« Obwohl
er sich demonstrativ entspannt zurücklehnte und dabei
seinen imposanten Bierbauch zur Schau stellte, war Bialek
deutlich anzuhören, wie viel er von einem solchen Vorwurf
hielt.
»Aber wie kommt sie darauf?«
»Das müsst’s ihren Psychiater fragen!«



Nemecek hörte, wie Obermayr neben ihm die Luft ausstieß.
Lange würde es nicht mehr dauern, bis sie explodierte.
Doch Nemecek setzte auf Deeskalation und wiederholte
deswegen betont sachlich: »Wie kommt Frau Joschak
darauf, dass es sich um Mord handelt?«
Jetzt blies auch Bialek die Backen auf. Es war offenkundig,
dass ihm die lästigen Fragen der Kripo-Kollegen allmählich
auf die Nerven gingen. Entsprechend säuerlich erklärte er:
»Weil sie nicht akzeptieren kann, dass ihr Mann einem
ganz normalen Badeunfall zum Opfer gefallen ist.«
»Aber sie wird doch einen Grund für ihren Verdacht
haben?«
»Die hat sich eine regelrechte Verschwörungstheorie
zusammengesponnen: dass man ihn aus dem Weg räumen
wollte, dass sich das schon lange abgezeichnet hat, dass
bestimmte Leute nur auf eine passende Gelegenheit
gewartet hätten, was weiß ich!«
Während er sich regelrecht in Rage redete, verfärbte sich
Bialeks Gesicht mehr und mehr. Mittlerweile hatte es eine
besorgniserregende dunkelrote Farbe angenommen.
»Glaubt ihr denn wirklich, dass an der G’schicht irgendwas
dran ist?«
»Glauben bringt uns nicht weiter«, zischte Obermayr. »Wie
wär’s zur Abwechslung mal mit den Fakten? Wen genau hat
sie mit ‘bestimmte Leute’ gemeint? Wer wollte ihm etwas
antun? Wir brauchen Namen, Bialek, konkrete
Anhaltspunkte!«
Bialek warf ihr einen wütenden Blick zu und sah dann mit
aufforderndem Gesichtsausdruck zu Nemecek. Es schien,
als würde er allen Ernstes erwarten, dass dieser jetzt den
Vorgesetzten gab und seine Kollegin zurückpfiff. Nachdem
Nemecek keinerlei Anstalten machte, griff der Unfallchef
schließlich resigniert nach seiner Computermaus. »Ich



weiß zwar nicht, warum euch das so interessiert, aber
bitte: Wenn ihr es unbedingt genau wissen wollt, dann
schick ich euch halt den Unfallbericht der Faaker Kollegen
zu.«



Donnerstag, 11:40
Aufbruch in den Süden

Nemecek hatte keine Ahnung, warum ihn dieser
Zwischenfall nicht mehr losließ. Vielleicht war es wegen
Bialeks zynischer Art, die ihm den ganzen Abend über
sauer aufstieß. Oder es hatte etwas mit seinem
kriminalistischen Instinkt zu tun, der nach der
bürokratischen Fadesse all ihrer Cold Cases wieder zum
Leben erwacht war. Oder er hatte bloß eine willkommene
Ausrede gesucht, um der überhitzten Stadt früher als
geplant den Rücken zu kehren und zu seiner Familie an den
Faaker See zu fahren? Als er Donnerstag früh aus seinem
durchgeschwitzten Bettlaken kroch, stand sein Entschluss
jedenfalls fest: Ja, er würde die ohnehin geplante Auszeit
am See mit einem kleinen Lokalaugenschein verbinden.
Was sprach schon dagegen, sich den Unfallort mit eigenen
Augen anzuschauen? Und sich anzuhören, was die Kollegen
vor Ort dazu zu sagen hatten? Den Faaker Inspektionsleiter
Rudi Hinteregger kannte er ja seit vielen Jahren. Der
würde ihm sicher ausreichend Auskunft geben können und
sich womöglich sogar über seinen Überraschungsbesuch
freuen.
So kam es, dass er bereits um 8 Uhr 40 in seinem
Dienstwagen saß und in Richtung Südautobahn unterwegs
war. Um Punkt 9 las er seine Kollegin, mitsamt einer
großen Tasche voller Reiseproviant und zwei brühfrischen
Kaffees, an der Gumpendorfer Straße auf. Nach einem



kurzen Telefonat hatte sich Obermayr spontan zum
Mitkommen entschieden. »Mal auf einen Sprung zum
Wörthersee«, meinte sie trotz der frühen Stunde
überraschend gut gelaunt. »Marie wartet ohnehin bereits
seit Wochen auf meinen Besuch.«
Als sie sich eine halbe Stunde später immer noch im
Schneckentempo über den wieder einmal hoffnungslos
verstopften Wiener Gürtel quälten, war die gute Laune
verflogen.
»So ein Mist«, fluchte Obermayr. »Ist heute denn die ganze
Stadt unterwegs?«
»Der Wiener Baustellen-Sommer«, bemerkte Nemecek
lapidar, bevor der Verkehrsfunk ansprang, um von einem
neuen Unfall auf der A2 zu berichten. Also genau auf der
Strecke, die sie nehmen wollten. Das konnte ja heiter
werden!
»Soll ich mal checken, welche Ankunftszeit uns prophezeit
wird?«, fragte Obermayr kauend. Nemecek verfolgte aus
den Augenwinkeln, wie sich seine Kollegin ihr Croissant
zwischen die Zähne klemmte, um beide Hände für das
Navigationsgerät frei zu haben.
»13:23«, presste sie nach einem kurzen Fingerspiel hervor.
»Zum Nachmittagskaffee sind wir am See.«
»Na, dann hoffen wir, dass sich der Verkehr ausnahmsweise
mal an die Propheten hält«, kommentierte Nemecek und
rückte langsam bis zur nächsten Haltelinie vor.

»Gönn dir, gönn dir a zwa Minuten Leichtigkeit, gönn dir,
gönn dir die Zeit fia di alan«, tönte es aus dem Radio.
Nemecek wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte.
Mittlerweile standen sie bereits seit einer guten halben
Stunde im Stau, eingeklemmt zwischen unzähligen anderen
Fahrzeugen, die genauso wenig weiterkamen wie sie selbst.



Pkws und Lkws so weit das Auge reichte. Ab und an
quetschte sich ein Motorrad zwischen der Blechlawine
hindurch. Ansonsten hatte sich die Autobahn wieder einmal
in einen riesigen Parkplatz verwandelt. Weit und breit
keine Spur von Alleinsein, geschweige denn von
Leichtigkeit. Während Nemecek den ersten Gang einlegte,
um das Auto ein paar Meter nach vorne zu bewegen,
empfahl der Sänger unverdrossen ein wenig Gemütlichkeit.
»Der hat leicht singen!«, meinte Obermayr zerknirscht. Das
hielt sie allerdings nicht davon ab, im falschen Takt gegen
die Fensterscheibe zu klopfen. Es wirkte, als hätte sie eine
ganz andere Melodie im Kopf.
Dann wischte sie erneut über ihr Tablet. »Also, ich
rekapituliere.«
»Ich bitte darum«, ermutigte Nemecek und konnte ein
weiteres Stöhnen nicht zurückhalten. Wenn sich dieser
vermaledeite Stau nicht bald auflöste, würde er noch einen
Anfall bekommen. Er wunderte sich ohnehin seit Jahren,
dass es im Straßenverkehr nicht mehr Amokläufer gab.
Schließlich steckten zigtausende Leute jeden Tag zur
selben Zeit an derselben Stelle im Stau fest.
Südosttangente, Gürtel, Wienzeile, Altmannsdorfer Straße,
ratterte er die neuralgischen Punkte der Bundeshauptstadt
herunter. Wie man das bloß aushielt? Oder gewöhnte man
sich im Lauf der Zeit daran? Gehörte das einfach dazu,
dass man jeden Tag 15, 30, 45 oder noch mehr Minuten im
alltäglichen Verkehrsgefängnis absaß? Genau wie die vielen
Urlaubsreisenden, die auch jedes Jahr zur selben Zeit in
den Sommerurlaub aufbrachen, um dann stundenlang vor
dem Tauern- oder dem Karawankentunnel festzusitzen?

»Der Notruf ging am 13. August exakt um 9 Uhr 42 ein«,
startete Obermayr nun endlich mit ihrem Bericht. »Anrufer
war ein gewisser Harald Kometschnig, wohnhaft am



Fischerweg 4 in Faak am See. Laut Protokoll meldete
dieser Kometschnig den Fund eines männlichen Körpers,
der am Steg neben dem Wiesenbad mit dem Gesicht nach
unten zwischen den Booten trieb. Trotz der sofortigen
Bergung, die Kometschnig zusammen mit seinem Nachbarn
vornahm, kam für den Mann jede Hilfe zu spät.«
Nemecek legte die Stirn in Falten. So weit konnte er sich
noch ganz gut daran erinnern, was ihnen Bialek bereits am
Vortag berichtet hatte. Nachdem er ihnen das Protokoll der
Kärntner Kollegen weitergeleitet hatte, ließ er es sich
nämlich nicht nehmen, noch ein paar Spekulationen
anzustellen. Sonderbarerweise beschäftigte ihn vor allem
die Frage, warum dieser Kometschnig überhaupt zum Steg
gekommen war. Doch welche Rolle spielte es, ob dieser
nach möglichen Gewitterschäden an der Anlegestelle
sehen, bloß sein eigenes Boot vertäuen oder einfach zum
See spazieren wollte? Reflexartig schüttelte Nemecek den
Kopf, um das schräge Gespräch mit Bialek aus seinem
Gedächtnis zu vertreiben.
»Alles okay?«, fragte Obermayr ein wenig besorgt. »Kann
ich fortfahren?«
»Apropos fortfahren«, erwiderte Nemecek, nachdem sich
vor ihm wieder eine Lücke von ein paar Metern aufgetan
hatte. Kaum, dass er zu dem Pkw vor ihm aufgeschlossen
hatte, fuhr dieser ein weiteres Stück nach vorne.
»Siehst du, sogar der Verkehr kommt jetzt wieder ins
Fließen. So mögen das auch die Informationen tun!«
»Dein Wort in Hermes’ Ohr«, gab Nemecek in Anspielung
auf den griechischen Gott zurück, der ja nicht nur göttliche
Botschaften überbrachte, sondern auch alle Reisenden
beschützte.
»Um 10 Uhr 14 sind jedenfalls die Kollegen am Fundort
eingetroffen«, setzte Obermayr ihren Bericht fort.



Stichwortartig fasste sie die vorliegenden Fakten
zusammen: dass der aus dem See geborgene Körper in
schwer ramponiertem Zustand gewesen sei; dass er sich
aufgrund des starken Windes zwischen den Booten
verfangen habe; dass sein Neoprenanzug in Fetzen hing;
dass die Gliedmaßen an mehreren Stellen unnatürlich
verformt und die Gesichtszüge kaum zu erkennen waren.
Nemecek war froh, dass Obermayr den beigefügten Ordner
mit den Tatortfotos vorerst beiseite ließ. So ein paar
Horrorbilder hätten ihm jetzt gerade noch gefehlt!
»War sicher kein schöner Anblick, wenn du mich fragst.«
Während seine Kollegin ihr Gesicht verzog, schaltete
Nemecek zum ersten Mal seit Langem wieder in den
dritten Gang hoch.
»Und wie hat man ihn schließlich identifiziert?«
»Das war kein großes Kunststück«, berichtete Obermayr
mit neuem Schwung. Auch ihr war die Erleichterung über
das Ende der Stauzone deutlich anzumerken.
»Marina Joschak hatte ihren Mann Marco bereits am
Vorabend als vermisst gemeldet.«
»Bereits am Vorabend?«
»Ja, mit seiner Frau hatte das Unfallopfer nämlich
vereinbart, dass er sich nach seinem Triathlontraining bei
ihr melden würde.«
»Hat er aber nicht.« Obermayr nickte.
»Nachdem sie ihn den ganzen Abend über nicht erreichen
konnte, rief sie jedenfalls die Polizei in Faak an. Ich bin
sicher, dass sie die Kollegen wie üblich zu beruhigen
versucht haben – von wegen: vielleicht einen Freund
getroffen, noch etwas trinken gegangen oder einfach noch
ein wenig Zeit für sich selbst gebraucht. Du kennst ja die
übliche Taktik.«



»Wahrscheinlich sind die Kollegen von einer heimlichen
Affäre ausgegangen.«
Obermayr nickte. »Gut möglich.«
»Und die Todesursache?«
»Marco Joschak ist ertrunken – das wurde vor Ort bereits
vom Amtsarzt konstatiert und zwei Tage später durch die
Obduktion bestätigt. Das Opfer hatte offenbar fast zwei
Liter Wasser in der Lunge!«
Während Nemecek endlich wieder die auf der Autobahn
erlaubte Höchstgeschwindigkeit erreichte, kamen die
Erinnerungen zurück: an Bialeks überheblichen Ton, an
seinen reichlich schulmeisterlichen Verweis, dass doch
jedes Jahr über 30 Menschen in den österreichischen Seen
ertrinken würden, dass Marco Joschak trotz Sturmwarnung
ins Wasser gegangen sei; dass er immer aussichtsloser
gegen die Wellen zu kämpfen hatte, irgendwann keine
Kraft mehr gehabt und dann das erste Wasser zu schlucken
begonnen hatte. Noch viel stärker erinnerte er sich
allerdings an seine Verwunderung darüber, dass all das
einem Spitzensportler passiert sein soll, der noch dazu in
Faak am See aufgewachsen war!
»Die Botschaft hört ich wohl. Allein mir fehlt der Glaube«,
griff Obermayr wieder einmal ins klassische Fach. »Joschak
gehörte anscheinend seit vielen Jahren zu den besten
Triathleten Österreichs. Beim letzten Iron Man war er in
seiner Altersklasse sogar dritter! Und als jemand, der keine
zehn Kilometer entfernt aufgewachsen war, kannte er den
See sicher wie seine Westentasche.«
»Ja«, bestätigte Nemecek, »schon sehr seltsam, dass ein
solcher Modellathlet einfach so verunglückt?«
Obermayr grinste. »Du kennst ja das Sprichwort.«
»Welches Sprichwort?«



»Sport ist Mord!«, äffte Obermayr Bialeks höhnischen
Kommentar nach, der das Fass zum Überlaufen gebracht
hatte. Während sie dem Unfallchef gestern fast an die
Gurgel gegangen war, konnte sie heute schon wieder Witze
darüber reißen. Das war eben Obermayrs Art: Sie kochte
schnell hoch, beruhigte sich aber ebenso rasch. Und konnte
sich dann über das lustig machen, was sie gerade erst zur
Weißglut getrieben hatte. Schlimm wäre nur, so ihr Credo,
wenn dir dauerhaft das Lachen vergeht.
»Ich bin jedenfalls gespannt, was die Kärntner Kollegen
dazu sagen. Aber dafür ist morgen noch Zeit genug. Lass
uns heute nur noch einen kurzen Lokalaugenschein
machen. Ich würde mir nämlich gerne den Ort ansehen, an
dem sie Joschak gefunden haben.«
»Apropos morgen«, meinte Obermayr, als hätte sie
Nemeceks Vorschlag gar nicht gehört. »Ich lade dich in
Faak ab und nehme mir den Dienstwagen, um zu Marie an
den Wörthersee zu fahren – wenn das für dich passt.«
»Sowieso«, versicherte Nemecek, bevor er den vor ihm
fahrenden Lkw überholte und gleich darauf in den
nächsten Tunnel eintauchte.



Donnerstag, 15:57
Karawanken-Karibik

Nemecek ließ seinen Blick über das Wasser schweifen. Er
musste sich die Hand vor die Augen halten, so sehr
blendeten ihn die kleinen Sonnenpunkte, die über das
Wasser tanzten. Dennoch war die Aussicht atemberaubend.
Der Faaker See hatte jetzt wieder diese türkisblaue
Färbung angenommen, die ihn so auszeichnete. Die Karibik
der Karawanken hatte das ein findiger Tourismusmanager
einmal genannt. Dazu das Grün des Grases, das trotz der
spätsommerlichen Hitze immer noch erstaunlich frisch
wirkte. Selbst die Nadelbäume auf der gegenüberliegenden
Insel schienen zu leuchten. Keine 500 Meter entfernt, das
wusste Nemecek von seinen zahlreichen
Seeüberquerungen, sei es nun schwimmend, mit dem
Ruderboot oder dem sogenannten Wassertaxi, das alle
Gäste zwischen Festland und Inselhotel hin und her
transportierte. Er hob den Kopf. Über dem Dobratsch
hingen tiefschwarze Wolken. Ob es heute noch gewittern
würde?

»Die dunklen Flecken stammen wahrscheinlich von
Joschaks Blut«, holte ihn Obermayr aus der Seeidylle
wieder in die Gegenwart ihres Lokalaugenscheins zurück.
Nachdem sie sich eine Zeit lang in der näheren Umgebung
umgesehen hatten, standen sie nun wieder nebeneinander
auf dem Steg.



Nemecek blickte seine Kollegin entgeistert an. »Seit wann
verliert eine Wasserleiche noch Blut?«
Obermayr war so perplex, dass sie lachen musste. »Upps!
Da ist wohl meine kriminalistische Fantasie mit mir
durchgegangen.«
»Du solltest dir vielleicht weniger Horrorfilme ansehen –
und mehr von diesen forensischen Videos. Da sind auch
jede Menge Ertrunkene dabei.«
»Jaja, ich weiß schon, die Blutlosen.« Obermayr nickte
abwesend und streckte dann noch einmal die Hand aus.
»Den Fotos vom Fundort zufolge, lag er genau hier, als die
Kollegen eingetroffen sind.«
Nemecek folgte ihrer Geste: Ja, laut Protokoll hatten sie
Joschaks Körper in diesem Bereich aus dem Wasser
gefischt. Sonst aber deutete nicht das Geringste darauf hin,
dass an dieser Stelle vor Kurzem ein Mensch ums Leben
gekommen war. Wie gewohnt schaukelten die Boote im
leichten Wellengang. Zwölf, zählte Nemecek, oder
dreizehn, wenn man das kleine Schlauchboot mitrechnen
wollte, das ganz vorne am Stegende befestigt war. Die
anderen Boote waren ebenfalls relativ klein, schließlich
war am Faaker See nur Elektroantrieb erlaubt. Kein
Vergleich mit dem keine fünfzehn Kilometer entfernten
Wörthersee, der von vielen großen Motorbooten und
Ausflugsschiffen bevölkert war. Hier am Faaker See gab es
nichts davon. Keinen Lärm, keinen Gestank und nichts von
diesem aufgeregten Treiben, das seine Töchter gerne als
Halligalli bezeichneten.
Nemecek ließ seinen Blick noch einmal über den See
gleiten: von der Reihenhausanlage, die sie vor ein paar
Jahren im Ort errichtet hatten, über den breiten
Schilfgürtel, der sich vom Faaker Campingplatz auf der
Westseite nach Norden zog, bis zum Tabor, dem Hausberg,



der am Ostufer knapp 800 Meter in die Höhe ragte. Erst
jetzt fiel Nemecek auf, dass von den Unwettern der letzten
Tage kaum mehr etwas zu sehen war. Üblicherweise war
der See nach Gewittern immer ziemlich aufgewühlt. Ab und
an trat er sogar über die Ufer und sorgte für großräumige
Überflutungen. Tagelang war das Wasser dann ganz braun
gefärbt und überall schwammen Gras- und Schilfreste
herum. Jetzt allerdings ließen nur mehr die mächtigen
Schotterbänke erahnen, was sich hier in den letzten Tagen
abgespielt hatte. Laut Wetterdienst hatte es nicht nur
sintflutartige Regenschauer gegeben, vielmehr waren auch
Unmengen Steine und Sand aus dem Gebirge in die Tiefe
gestürzt. Wer einmal das bis zu 50 Meter breite Flussbett
gesehen hatte, das sich in Richtung Mittagskogel in die
Landschaft grub, verstand den Ausdruck Naturgewalten
sicher um einiges besser.

Nemecek schreckte hoch. Hatte Obermayr etwas zu ihm
gesagt? Als er jedoch zur Seite blickte, sah er sie ganz
ruhig am Steg stehen. Nur ihre Augen waren ganz eng
zusammengekniffen, da auch sie ihre Sonnenbrille im Auto
vergessen hatte. Soweit er feststellen konnte, gab es
keinen Hinweis darauf, dass ihm seine Kollegin eine Frage
gestellt hatte. Stattdessen schien sie ähnlich in Gedanken
versunken zu sein wie er selbst. Er trat einen Schritt
zurück. Je länger sie am Steg standen, desto unsicherer
war sich Nemecek, was er hier eigentlich zu finden hoffte.
Eine überraschende Spur? Einen konkreten Hinweis auf
den Tathergang? Gar ein Gefühl für den Toten?
Er blickte auf die Uhr. Verdammt, schon fast fünf Uhr!
Dabei hatte er seiner Familie versprochen, spätestens um
vier am Strand zu sein. Sie sollten hier Schluss machen.
Immerhin hatten sie sich nun ein Bild von der Umgebung
gemacht und gedanklich einige Szenarien durchgespielt.



»Brauchst du noch Zeit?«
»Nicht im Geringsten.« Demonstrativ streckte Obermayr
ihre verschwitzten Arme aus und deutete einen Kopfsprung
an. »Ich verzehre mich danach, ins kühle Nass
einzutauchen!«
Nemecek grinste. Da war es wieder, das dramatische
Talent, das seine Kollegin zwischendurch gerne aufblitzen
ließ. »Dann lass uns hier die Zelte abbrechen und endlich
ins Wasser hüpfen. Sonst bilden sich womöglich noch
Blasen auf unserer Haut.«
»Bist du zu lange in der Sonne, beschert der Brand dir
keine Wonne«, kalauerte Obermayr. Damit war von ihrer
Seite her wohl wieder einmal alles gesagt. Doch Nemecek
täuschte sich, denn keine zwei Schritte später fragte sie
plötzlich: »Verdammt! Wollten wir nicht noch Lillys
Recherchen durchgehen?«
Nemecek fluchte innerlich. Wie konnte er das nur
vergessen? Natürlich war es sinnvoll, sich noch ein
möglichst vollständiges Bild zu machen, bevor sie morgen
früh die Kärntner Kollegen trafen. Also musste das
Schwimmvergnügen weiter warten.
»Wo sind wir denn stehen geblieben?«, fragte er
ungeduldig.
»Beim beruflichen Werdegang von Marco Joschak. Aber
keine Sorge, das geht schnell.«
»Hoffentlich.«

Obermayr zog ihr Tablet aus der Tasche. »Alsdann in
medias res. Nachdem Joschak 1994 die Schule
abgebrochen und sich ein paar Jahre lang mit
Gelegenheitsjobs durchgeschlagen hatte, absolvierte er
1999 die Abendmatura. Nur fünf Jahre später hatte er das



Diplomstudium Informatik abgeschlossen und weitere zwei
Jahre danach auch noch einen MBA in der Tasche. Scheint
ihm irgendwie der sprichwörtliche Knoten geplatzt zu
sein.«
Nemecek gab ein anerkennendes Pfeifen von sich. Das
musste man erst einmal bringen!
»Ab 2001, also noch während seines Studiums, war Joschak
für die Firma Best Data als Softwareentwickler tätig. Eine
kleine IT-Firma in Klagenfurt, die drei Jahre später von der
Acros gekauft wurde.«
»Dieser Mikroelektronik-Bude in Villach?«
»Genau. Ab 2004 war der frisch gebackene
Diplomingenieur dort als Projektleiter, dann auch als
Teamleiter eingesetzt. 2006 machte man ihn zum
stellvertretenden Leiter der Softwareentwicklung, eher er
ein Jahr später die Gesamtleitung übernahm.«
»Aha«, fühlte sich Nemecek zumindest zu einer
nonverbalen Reaktion verpflichtet. Das Ganze erinnerte ihn
unweigerlich an die SafeIT, jenes auf digitale
Sicherungssysteme spezialisierte Familienunternehmen,
das letztes Jahr in einen spektakulären Mordfall verwickelt
war. Während ihrer Ermittlungen in diesem Unternehmen
hatten sie allerdings nicht nur dunkle Machenschaften,
sondern auch erhellende Arbeitsweisen entdeckt. In der
SafeIT wurde nämlich allerorten das sogenannte visuelle
Arbeitsmanagement mit Kanban eingesetzt, das
ursprünglich aus der Automobilproduktion stammte und im
Laufe der letzten Jahre auf alle möglichen Bereiche
komplexer Wissensarbeit übertragen wurde. Aufgrund
dessen hatten sie bereits im Laufe ihrer Ermittlungen
damals vom Tatort Kanban gesprochen.
»Einige Jahre lang ist die Acros rasant gewachsen, aber in
den letzten Jahren scheint die Expansion ins Stocken



geraten zu sein. Angeblich kam es vermehrt zu
Qualitätsproblemen, sodass das Unternehmen sogar einige
Großkunden verlor und in die roten Zahlen abrutschte.
Anfang des Jahres hat man offenbar die Notbremse
gezogen und einen neuen CEO geholt. Einen Schweizer
namens Reto Pflückinger.«
»Aha«, wiederholte Nemecek, weil ihm nichts Besseres
einfiel. Irgendwie hing er immer noch in seinen
Erinnerungen an die SafeIT fest, ohne dass er darin einen
besonderen Hinweis entdecken konnte. Wie sollte ihm der
alte Fall schon in seiner aktuellen Situation weiterhelfen?
»Und jetzt rate mal, womit der gleich Schlagzeilen gemacht
hat.«
Unwillkürlich presste Nemecek die Lippen aufeinander.
Obermayr wusste ganz genau, dass er solche Rätselfragen
nicht leiden konnte. Warum nervte sie ihn ständig damit?
»Du wirst es mir hoffentlich gleich sagen«, knurrte er.
»Pflückinger hat sich vor allem dadurch einen Namen
gemacht, dass er im gesamten Unternehmen auf
zukunftsweisende Arbeitsmethoden setzte.«
»Zukunftsweisende Arbeitsmethoden?«
»Ich sag nur: agil, lean, selbstorganisiert!«
»Nicht schon wieder!«, entfuhr es Nemecek, der sich nun
endgültig wie auf einer Zeitreise in die Vergangenheit
fühlte. Auch bei der SafeIT wurde ja die gesamte
Organisation völlig neu gestaltet, was zu neuen Formen der
Zusammenarbeit und sogar zu einem aufsehenerregenden
neuen Bürogebäude führte. Ein derartiges Unternehmen,
das gänzlich auf die traditionellen hierarchischen
Strukturen und Ebenen verzichtete und stattdessen auf das
Arbeiten auf Augenhöhe und Selbstverantwortung setzte,
war Nemecek zuvor noch niemals untergekommen. Obwohl



der Mordfall damals einen gewissen Schatten auf das
Unternehmen warf, schien ihnen der anhaltende Erfolg
recht zu geben. Der strategischen Kombination von
Kundennähe und interner Vernetzung schien die Zukunft zu
gehören.
»Unternehmerische Agilität stellt das Management vor
völlig neue Herausforderungen.«
Nemecek blickte irritiert zur Seite. »Sagt wer?«
»Pflückinger himself. Und zwar in einem Interview mit dem
Economy-Magazin.«
»Und was sagt er noch so?«
»Eine ganze Menge – zumindest, wenn man von den
Artikeln ausgeht, die uns Lilly beigelegt hat. Ich leite dir
das gleich weiter. Ist garantiert eine unterhaltsame
Strandlektüre.«
»Pflückinger sieht sich also als agiler Manager?«
»Scheint so«, bestätigte Obermayr. »Zumindest wird er in
dem Interview als mutiger Pionier in Sachen innovatives
Organisationsdesign bezeichnet.«
»Innovatives Organisationsdesign?« Nemecek blieb seiner
skeptischen Linie treu. »Große Worte. Fragt sich, was da
tatsächlich dahintersteckt.«
»Offenbar geht es um die Gestaltung von Unternehmen, die
einerseits nahe am Markt sind und andererseits attraktive
Arbeitsbedingungen schaffen. Einfach gesagt: Kunden- und
Mitarbeiterorientierung so miteinander verbinden, dass
man möglichst rasch und flexibel agieren kann.«
Nemecek schürzte die Lippen. »Das sollten wir uns wirklich
noch genauer anschauen.«
Obermayr steckte ihr Tablet in die Tasche zurück. »Doch
bevor wir uns in diese ganzen Klugheiten vertiefen, dürfen


